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Anmerkung der Autorin:

	 

	 

	Meine liebe Leserin, mein lieber Leser,

	Ich präsentiere dir hiermit meinen dritten Roman aus der Regency-Ära. Falls du Ein Herz als Garantie gelesen hast, bist du sicherlich gespannt darauf, mehr über die Geschichte unseres geschätzten Louis und der bezaubernden Lady Books zu erfahren. Hier ist sie nun! Ich hoffe, sie bereitet dir Freude und wird eine unterhaltsame Lektüre für dich.

	Ach, beinahe hätte ich es vergessen: Bevor sich einige Leserinnen womöglich empören, möchte ich vorab darauf hinweisen, dass ich mir alle Freiheiten genommen habe, die ich für das gute Gelingen des Romans für nötig hielt.

	Mit einer herzlichen Umarmung,

	Adelaide Sinclair

	 


Mit Liebe an alle, die diesen Roman lesen.

	 


Vorwort
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	London, Februar 1820

	 

	Der Wind wehte heftig über die Felder des Anwesens und brachte den Duft feuchter Erde und das Flüstern der Blätter in den Eichen mit sich. Dicke, tiefgraue Wolken zogen über Beaconsfield hinweg, ein kleines Dorf unweit von London, und kündigten einen Sturm an, der sich langsam, aber unaufhaltsam näherte. Louis Langston, der Graf von Langley, blickte zum Himmel hinauf und lächelte schwach, während er sich den Schlamm von den Händen wischte und die feuchte Erde auf seiner Haut spürte.

	Die letzte Stunde hatte er damit verbracht, den Bauern bei der Ernte zu helfen. Nicht nur, weil die Arbeit dringend war, sondern auch, weil er in der Einfachheit körperlicher Anstrengung eine gewisse Ruhe fand. Das Knarren der Äste und das Wispern des Windes erfüllten die Luft und schufen eine natürliche Sinfonie, die er den Geräuschen der Stadt immer vorgezogen hatte. Einer der Männer, ein wettergegerbter Landarbeiter, blickte ihn dankbar an.

	»Danke, Mylord. Ohne Ihre Hilfe hätten wir das nicht geschafft.«

	Louis neigte den Kopf und erwiderte den Blick mit seinen strahlend grünen Augen, die eine Wärme ausstrahlten, die für jemanden seiner Stellung unüblich war. Der Respekt, den ihm seine Arbeiter entgegenbrachten, war kein bloßer Akt der Unterwürfigkeit. Er hatte ihn sich redlich verdient, indem er Seite an Seite mit ihnen gearbeitet und dafür gesorgt hatte, dass ihre Bedürfnisse stets erfüllt wurden. Er besaß ein tiefes Verantwortungsbewusstsein gegenüber den Menschen, die von ihm abhängig waren, eine Eigenschaft, die ihn von vielen anderen Adligen seiner Zeit unterschied.

	»Das war nichts, Tom.« Er klopfte dem Mann leicht auf die Schulter und spürte den rauen Stoff seines Hemdes unter den Fingern. »Wenn der Sturm einsetzt, bevor wir fertig sind, sollten wir vorbereitet sein.«

	Der Kommentar löste ein leichtes Lachen unter den Arbeitern aus, und Louis lächelte, genoss für einen Moment die Kameradschaft.

	Als er sich den schlammigen Pfad entlang entfernte, erhellte ein Blitz den Himmel und ließ die dunklen Wolken für einen Augenblick aufleuchten. Der darauf folgende Donner hallte kraftvoll, und Louis betrachtete ihn mit einem ironischen Glanz in den Augen. Charakter eines Sturms. Ebenso unberechenbar und oft genauso furchteinflößend, dachte er und erinnerte sich an seine Tante, Lady Henrietta.

	Das steinerne Herrenhaus erhob sich am Ende des Weges, majestätisch und standhaft, mit Fenstern, deren Glas im warmen Licht aus dem Inneren schimmerte. Das Haus schien ihn zu beobachten, eine ständige Erinnerung an die Verantwortung, die er seit seiner Ernennung zum Grafen trug. Während er ging, hinterließen seine Stiefel tiefe Spuren im Schlamm, die bald von dem nahenden Regen fortgespült werden würden.

	Das Bild seiner Tante, mit ihren grauen, durchdringenden Augen, erschien in seinem Geist. Es waren erst zwei Wochen vergangen, seit sie in sein Zuhause eingedrungen war und sich in der Bibliothek wie auf einem Thron niedergelassen hatte.

	»Louis, mein Lieber«, hatte sie mit der Unnachgiebigkeit gesprochen, die nur jemand besitzt, der niemals gezweifelt hat. »Es wird Zeit, dass du deine Verantwortung ernst nimmst. Wenn du nicht bald eine Ehefrau findest, werde ich es für dich tun.«

	Die Erinnerung rief eine Mischung aus Zuneigung und Verärgerung in ihm hervor. Die verwitwete Marquise war immer eine unaufhaltsame Kraft gewesen, und allein der Gedanke, sie könnte sein romantisches Leben in die Hand nehmen, ließ ihn schaudern. Er wusste genau, welche Art von Frau sie wählen würde: gefügig, mit einem leichten Lächeln, aber leerem Verstand, bereit, die Pflichten einer Ehefrau zu erfüllen, ohne Fragen zu stellen. Ich werde mich nicht in ein Leben voller Langeweile drängen lassen, dachte er mit einer Entschlossenheit, die ihn fast zum Lachen brachte.

	Als er den Haupteingang erreichte, neigte der Butler, dessen Auftreten makellos und Blick verständnisvoll war, leicht den Kopf und reichte ihm einen versiegelten Brief.

	»Mylord, ein Schreiben von Lady Henrietta.«

	Louis seufzte, und seine Lippen formten eine dünne Linie. Der Brief schien schwerer zu sein, als er eigentlich war – eine greifbare Erinnerung an den bevorstehenden Kampf, der in den Salons Londons ausgetragen werden würde. Ohne sich die Mühe zu machen, ihn zu öffnen, steckte er ihn in seine Tasche.

	»Packt das Gepäck«, befahl er einem jungen Lakai, der in der Nähe vorbeikam.

	Der Junge drehte sich sofort um, auf seinem Gesicht lag eine Mischung aus Überraschung und Verwirrung.

	»Wann, Mylord?«

	Louis' Blick wurde hart, und eine Spur von Trotz blitzte in seinen Zügen auf, obwohl auch ein Hauch von Resignation sichtbar war.

	»Morgen vor der Morgendämmerung.«

	Er trat über die Schwelle des Herrenhauses und ließ sich von der Wärme des Inneren umhüllen. Sanftes Licht erhellte die Korridore, und der Duft von Bienenwachs und brennendem Holz lag in der Luft. Er stieg die Treppe hinauf zu seinem Gemach, wo ein heißes Bad bereits auf ihn wartete.

	Er entkleidete sich langsam, ließ zu, dass die Last seiner Sorgen mit der Kleidung von ihm abglitt.

	Er tauchte in das warme Wasser ein und spürte, wie die Hitze seine Muskeln entspannte – doch seine Gedanken blieben rastlos. Er wusste genau, was ihn erwartete: langweilige Bälle, endlose Abendessen und Gespräche, die so hohl waren wie die Champagnergläser am Ende der Nacht. Dennoch hatte er keine Wahl. »Alles für den Frieden«, murmelte er, schloss die Augen und ließ sich vom aufsteigenden Dampf umhüllen.

	Tief in seinem Inneren flackerte ein Funken Hoffnung auf. Vielleicht hielt die Stadt, die er so verabscheute, mehr für ihn bereit als bloße Pflichten und Resignation.

	 


Kapitel 1
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	Die Residenz der Familie Langley in Mayfair war durchdrungen von der stillen Eleganz, die nur die alten Häuser des Adels ausstrahlen konnten. Die Mahagonimöbel glänzten im sanften Licht des Nachmittags, und die mit den Jahren verblassten persischen Teppiche schienen die Geheimnisse vergangener Generationen zu flüstern. Böhmische Kristalllüster hingen von den Decken und warfen Lichtreflexe, die sich mit den flackernden Schatten des Feuers mischten. Das leise Knistern des Kamins hallte durch den Raum, als wolle es Geschichten aus besseren Zeiten erzählen.

	Louis, der ein Porträt seines verstorbenen Vaters an der Wand des Arbeitszimmers betrachtet hatte, richtete sich mit einem leichten Ausdruck von Resignation auf, als das entschlossene Klopfen des Stocks seiner Tante auf dem Marmorboden der Eingangshalle ertönte. Der Rhythmus ihrer Schritte war unverkennbar: eine entschlossene, fast militärische Marschbewegung, die weder Verzögerung noch Widerspruch duldete. Der Graf schloss die Augen für einen Moment und atmete tief ein, wie ein Mann, der sich darauf vorbereitet, einem unvermeidlichen Schicksal entgegenzutreten.

	Die Tür flog auf, und die verwitwete Marquise betrat den Raum. Ihr Kleid aus purpurnem Samt war mit kunstvollen goldenen Stickereien verziert, die der Zeit zu trotzen schienen. Eine Perlenkette, die selbst eine Königin neidisch gemacht hätte, schmückte ihren Hals, und der mit weißen Federn besetzte Hut streifte fast den Türrahmen – ebenso imposant wie seine Trägerin. Ihre grauen Augen, kalt wie Stahl, richteten sich mit der Präzision eines Pfeils auf ihren Neffen.

	»Louis«, verkündete sie, und ließ den Namen mit dem Gewicht eines Urteils im Raum schweben. »Ich hoffe, du bist bereit für das, was ich dir zu sagen habe.«

	Der Graf zwang sich zu einem Lächeln, das kaum die Spannung in seinen Zügen mildern konnte.

	»Guten Tag, Tante Henrietta. Es ist immer eine Freude, Sie zu sehen… und eine Herausforderung zu erraten, welchen Plan Sie diesmal verfolgen.«

	Die Marquise zog eine Braue hoch – eine Geste, die jede junge Debütantin erzittern ließ. Es war ein Fräuleinverständliches Zeichen dafür, dass sie nicht in der Stimmung für Scherze war. Mit festen Schritten trat sie an den Schreibtisch heran und ließ einen versiegelten Umschlag auf die polierte Oberfläche fallen, wo er wie ein Emblem ihrer sorgfältig ausgearbeiteten Pläne liegen blieb.

	»Hier«, sagte sie, ihre Stimme durchdrungen von der Autorität einer Frau, die schon mehr als einen Salon der feinen Gesellschaft beherrscht hatte. »Morgen Abend findet ein Ball in der Residenz der Cartwrights statt. Und du, mein lieber Neffe, wirst daran teilnehmen.«

	Louis stieß einen Seufzer aus, der fast wie ein stummer Hilferuf klang. Er ließ sich in den Ledersessel fallen, wie ein besiegter Krieger auf seinem eigenen Territorium, und stützte das Kinn auf die Hand, den Ellbogen auf die Armlehne gelehnt.

	»Ein Ball?«, wiederholte er träge, und ließ das Wort wie eine schwere Last in der Luft hängen. »Tante, Sie wissen, wie sehr ich solche Veranstaltungen hasse. Leere Gespräche, endlose Tänze und Mütter, die mich mit ihren Töchtern verfolgen, als wäre ich ein Jagdpreis.«

	Die alte Dame ließ sich nicht beeindrucken. Sie lehnte sich leicht zu ihm vor, und ihre Augen funkelten mit einer Intensität, die jeden anderen zurückweichen ließ.

	»Genau deshalb ist es wichtig, dass du hingehst.« Sie nahm auf einem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz, ihr Kleid breitete sich wie ein purpurner Samtteich um sie aus. »Du bist kein Kind mehr, Louis. Du bist fünfunddreißig Jahre alt, und ehrlich gesagt ist meine Geduld mit deinen Ausreden erschöpft.«

	Louis verengte die Augen, und ein zynischer Ausdruck trat in sein Gesicht.

	»Ausreden, sagen Sie. Aber, Tante, ich bin ein beschäftigter Mann. Das Anwesen auf dem Land verwaltet sich nicht von selbst, und die Verantwortung…«

	Sie hob die Hand, unterbrach ihn sofort, als sei sein Argument ein lästiges Insekt, das sie mit einer einfachen Geste zerdrückte.

	»Sprich nicht von Verantwortung.« Ihre Stimme war so scharf wie ein Messer. »Habe ich etwa nicht meine Pflichten erfüllt? Ich habe mich um diese Familie gekümmert, selbst als dein Vater es nicht konnte. Jetzt bist du an der Reihe.«

	Louis spürte das vertraute Stechen von Schuld in seiner Brust, war jedoch nicht bereit, sich so leicht geschlagen zu geben. Er wechselte die Taktik und ließ seinen Sarkasmus aufblitzen.

	»Sehr gut. Und was erwartet mich auf diesem Ball?«, fragte er und lehnte sich mit gespieltem Interesse vor. Sein Ton war von leichter Ironie durchzogen. »Ein Defilee von Debütantinnen mit unschuldigen Blicken und Müttern mit nicht ganz so unschuldigen Absichten?«

	Die Witwe lächelte, aber es war ein gefährliches Lächeln, wie das einer Katze, die weiß, dass sie die Maus in die Ecke gedrängt hat.

	»Ich habe fünf Kandidatinnen ausgewählt«, verkündete sie, ihre Stimme klang mit der Überzeugung einer Frau, die die sorgfältigsten Vorkehrungen getroffen hatte.

	Louis spürte, wie sein Herz einen Schlag aussetzte.

	»Fünf?«, wiederholte er und machte eine dramatische Geste mit den Händen. »Tante, bitte! Soll ich etwa eine von ihnen auswählen, wie man sich einen neuen Hut aussucht?«

	Die Witwe ignorierte seinen Einwand. Sie zog ein kleines Notizbuch aus ihrer Tasche und öffnete es mit der Ernsthaftigkeit einer Generälin, die ihre Schlachtpläne darlegt.

	»Die erste ist Lady Margaret Fairchild.« Ihre Augen wurden leicht weicher – ein seltenes Phänomen. »Eine entzückende junge Frau mit einem süßen Lächeln und echtem Interesse an Gartenarbeit.«

	Louis neigte den Kopf, als würde er den Vorschlag ernsthaft in Erwägung ziehen.

	»Eine Gärtnerin? Perfekt. Wir könnten die Nachmittage damit verbringen, über das Blühen von Dahlien zu sprechen. Eine Unterhaltung so spannend wie das Wachsen von Gras.«

	Die Witwe schnaufte, setzte aber fort.

	»Die zweite, Lady Eleanor Pembroke.« Sie machte eine kleine Pause, als würde sie ein verborgenes Juwel enthüllen. »Eine außergewöhnliche Pianistin, deren Stimme so sanft ist, dass du sie niemals laut erheben hören wirst.«

	Der Graf zog eine Augenbraue hoch und kämpfte gegen das Lachen an.

	»So sanft, dass ich ihr niemals widersprechen würde? Klingt ideal… falls ich einen Geist zur Frau möchte.«

	Die Tante fuhr unbeirrt fort, entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen.

	»Die dritte, Lady Anne Hamilton. Fromm, gottesfürchtig und bekannt für ihr Engagement bei Wohltätigkeitsveranstaltungen.«

	Louis legte die Hand aufs Herz und tat, als sei er tief gerührt.

	»Ach, Frömmigkeit. Es gibt nichts Besseres, als jeden Morgen gemeinsam zu beten, um die eheliche Liebe zu stärken. Sollte ich mich schon mal darauf vorbereiten, heiliggesprochen zu werden?«

	Die Witwe warf ihm einen vernichtenden Blick zu, doch er blieb ungerührt. Tatsächlich schien er den Schlagabtausch zu genießen.

	»Die vierte, Lady Catherine Blake. Sie hat eine künstlerische Ader und malt wunderschöne Landschaften.«

	Louis seufzte theatralisch.

	»Eine Künstlerin. Vielleicht malt sie mein entsetztes Gesicht, wenn ich begreife, was es bedeutet, mit jemandem verheiratet zu sein, der Stunden damit verbringt, den Horizont anzustarren.«

	»Und die letzte«, fuhr die Marquise mit einem fast überzeugenden Ton fort, »Lady Francesca Whitmore. Sehr still, stets korrekt und ohne den Hauch eines Skandals.«

	Louis konnte nicht anders, als laut aufzulachen.

	»Perfekt. Still und skandalfrei. So muss ich mir niemals Sorgen machen, dass unser Leben zu interessant wird.«

	Henrietta schlug das Notizbuch mit einem lauten Knall zu, ihre Geduld war endgültig am Ende.

	»Hör mir gut zu, Louis.« Ihre grauen Augen bohrten sich wie Dolche in die ihres Neffen. »Wenn du nicht zu diesem Ball gehst und dich als ein Gentleman präsentierst, der bereit ist, eine Ehefrau zu finden, werde ich deine Verlobung mit einer dieser jungen Damen arrangieren. Und glaub mir, es wird nicht die Stillste sein.«

	Louis spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror. Die Drohung war keineswegs leer; er kannte seine Tante gut genug, um zu wissen, dass sie ihre Versprechen stets einhielt. Zwischen Hammer und Amboss, dachte er, während sein düsterer Humor vor der Realität zurückwich.

	»In Ordnung, in Ordnung«, gab er schließlich nach und hob die Hände in einer Geste der Kapitulation. »Ich werde zum Ball gehen.«

	Die Marquise zeigte ein siegreiches Lächeln, das Louis sich wie einen Bauern in einem Schachspiel fühlen ließ.

	»Ich wusste, dass du zur Vernunft kommen würdest.«

	Mit der Würde einer Kaiserin erhob sie sich, strich ihr Kleid mit einem triumphalen Schwung glatt, und Louis begleitete sie zur Tür, wobei er ein Lächeln unterdrückte, bis sie den Raum verlassen hatte. Draußen wartete der Kutschwagen, und die Pferde schnaubten ungeduldig unter dem leichten Regen.

	Als er schließlich sah, wie seine Tante in die Kutsche stieg und davonfuhr, schloss Louis die Tür mit einem Knall. Er lehnte sich gegen sie, stieß einen langen, tiefen Seufzer aus und blickte zu den Porträts seiner Vorfahren an der Wand.

	»Meine Herren, keine Sorge«, bemerkte er mit einem ironischen Lächeln auf den Lippen. »Die Linie der Langley wird nicht aussterben, solange Tante Henrietta am Leben ist.«
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	Langley ließ sich schwer in den roten Samtsessel seines Arbeitszimmers fallen, die Beine mit einer nonchalanten Eleganz übereinanderschlagend, die nicht im Geringsten zu dem Sturm passte, der in seinem Inneren tobte. Um ihn herum tanzten die Schatten des Kaminfeuers an den mit Ahnenporträts geschmückten Wänden. Ihre Augen schienen ihn aus den vergoldeten Rahmen heraus zu verfolgen, als würden sie jede seiner Entscheidungen stillschweigend bewerten.

	Morgen, dachte er, während die Unmut in ihm wie Lava unter der Oberfläche seines Gemüts brodelte, werde ich das Opferlamm sein, das dem Altar der Ehe dargebracht wird. Ein weiteres Defilee aus leeren Lächeln, berechnenden Blicken und Höflichkeiten, die nur Versprechungen in Verkleidung sind.

	Mit einer erschöpften Geste rieb er sich die Augen, während das Feuer im Kamin ein leises, fast mitfühlendes Knistern von sich gab. Es gab nur wenige Dinge, die er mehr verabscheute als gesellschaftliche Zusammenkünfte, doch selbst er musste sich eingestehen, dass solche Anlässe gelegentlich einen Funken Erwartung in ihm weckten – eine ironische Vorfreude auf das Unvermeidliche.

	Ein kühler Nachtwind zog durch die halb geöffneten Fenster, brachte den erdigen Geruch von Regen und das sanfte Prasseln der Tropfen auf den Blättern der Bäume mit sich. Es war ein tröstender Kontrast: das Spiel zwischen der Frische der Luft und der Wärme des Feuers. Für einen Moment ließ Louis die beiden Gegensätze auf sich wirken. Die kühle Brise strich über seine Haut und rief Erinnerungen an die «zufälligen» Berührungen in Ballsälen hervor – jene flüchtigen Gesten, die gerade deshalb so reizvoll waren, weil sie verboten waren.

	Ein Hauch von zynischer Amüsiertheit umspielte seine Lippen. Wenn mich an diesen Anlässen etwas bei Verstand hält, dachte er, dann ist es das Spiel der verstohlenen Blicke, der stillen Versprechungen und der unterdrückten Seufzer. Er konnte nicht leugnen, dass Debütantinnen oft erröteten, wenn sie ihm begegneten, und obwohl er nie die Absicht gehabt hatte, diese Reaktionen auszunutzen, gab es doch eine gewisse Befriedigung zu wissen, dass seine bloße Präsenz sie verlegen machte.

	»Milord, geht es Ihnen gut?«

	Die ruhige Stimme von Hawthorne riss ihn aus seinen Gedanken. Der Butler war mit seiner üblichen stoischen Eleganz ins Arbeitszimmer getreten, seine Schritte waren auf dem persischen Teppich kaum zu hören. Louis öffnete die Augen und begegnete dem geduldigen Blick seines treuen Dieners, eines Mannes, der ihn hatte aufwachsen sehen und genau wusste, wie er mit seinem launischen Charakter umzugehen hatte.

	»Hawthorne«, sagte er mit einer feierlichen Betonung in der Stimme, »falls dich jemals jemand fragt: Ich würde einem Heer von Banditen lieber entgegentreten als einem Ballsaal voller heiratswütiger Mütter.«

	Der Butler hob kaum merklich eine Augenbraue, doch ein schwaches Lächeln ließ die Mundwinkel leicht erzittern.

	»Mit Verlaub, Milord, ich wage zu behaupten, dass heiratswütige Mütter gefährlicher sind.«

	Louis brach in ein unerwartetes Lachen aus, das warm im Raum widerhallte. Es war selten, dass er sich so leicht fühlte, selbst nur für einen Augenblick, mitten in all seinen Sorgen.

	»Ah, Hawthorne, du schaffst es immer, mich zum Lachen zu bringen, selbst wenn die ganze Welt gegen mich zu sein scheint.« Er beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und sah seinen Butler mit ehrlicher Dankbarkeit an. »Sag mir, hast du einen genialen Ratschlag, wie ich morgen Abend überleben soll?«

	Hawthorne strich sich mit einer nachdenklichen Geste über den Schnurrbart, als würde er die Frage wirklich ernsthaft erwägen.

	»Meine Vorschläge sind recht schlicht, Milord. Doch wenn ich mir erlauben darf: Vielleicht sollten Sie sich die Kunst des leeren Lächelns aneignen. Es scheint die universelle Sprache der Ballsäle zu sein.«

	Louis schüttelte den Kopf, noch immer lächelnd, obwohl das Amüsement langsam verblasste. Seine Gedanken wanderten zu der Liste der Kandidatinnen, die seine Tante vorbereitet hatte, und zu den oberflächlichen Gesprächen, die ihn erwarteten.

	»Fünf Kandidatinnen, Hawthorne«, murmelte er, und seine Worte tropften vor Ungläubigkeit. »Meine Tante hat eine Liste von fünf Frauen erstellt. Es ist, als würde man vor ein Erschießungskommando treten. Oder schlimmer noch: vor fünf Erschießungskommandos hintereinander.«

	»Milord, wenn ich mir erlauben darf«, sagte Hawthorne mit seiner üblichen Höflichkeit, »Milady wünscht sich nur das Beste für Sie.«

	Louis hob eine Augenbraue, seine Miene voller Sarkasmus.

	»Das Beste für mich? Natürlich.« Er machte eine Pause, und ein Schimmer von schelmischem Humor blitzte in seinen grünen Augen auf. »Weißt du, was das Beste wäre? Eine Zeitmaschine, um zurückzureisen und zu verhindern, dass sie jemals mit ihrer Liste potenzieller Ehefrauen in dieses Haus gestürmt ist.«

	Hawthorne erlaubte sich ein leises Schmunzeln, doch sein Schweigen zeigte, dass er die Eigenheiten seines Herrn längst gewohnt war.

	»Leider, Milord, ist ein solches Gerät meines Wissens nach noch nicht erfunden worden.«

	Louis lachte erneut, ein kurzes, aber echtes Lachen, das bald wieder verklang. Er stand auf und ging zu der seidigen Robe, die sein Diener ihm reichte, ließ die Finger über den weichen Stoff gleiten – ein Ausdruck von Resignation und leichtem Widerwillen. Dann trat er zum Fenster und öffnete es ganz, ließ die frische Luft und den erdigen Duft des Regens hereinströmen. Einen Moment lang schloss er die Augen und ließ die Kühle der Nacht über sein Gesicht streichen. Es war eine flüchtige Erleichterung, etwas so Einfaches wie den Wind zu spüren.

	»Vielleicht«, dachte er mit einem Anflug von Ironie, »gibt es sogar in diesen Ballsälen etwas, das mein Interesse wecken könnte.«

	Hawthorne neigte leicht den Kopf und begann sich zurückzuziehen.

	»Ich bin in der Küche, falls Sie noch etwas benötigen, Milord.«

	Louis nickte, und als der Butler gegangen war, blieb der Graf allein zurück. Er lehnte sich an den Fensterrahmen und beobachtete, wie der Regen auf die dunklen Straßen fiel. Das Wasser trommelte gegen das Glas, und das Geräusch war fast hypnotisch – eine leise Erinnerung daran, dass äußere Ruhe oft nicht mit dem inneren Sturm übereinstimmt.

	Zynische Komödie und ein Hauch von Gefahr, dachte er und ließ ein Lächeln zu, das nur er verstand. Vielleicht hat das Schicksal diesmal etwas Spannenderes für mich parat.

	Er schloss das Fenster und beobachtete, wie sein Atem das Glas beschlug.

	»Na gut, London«, flüsterte er mit einer Stimme, die die Regenströme mit sich nahmen. »Mach dich bereit für einen Grafen, der nicht so leicht zu fassen ist.«

	Das Wasser schlug weiter gegen die Fenster, während Louis das Arbeitszimmer verließ, mit der festen Absicht, sich niemals kampflos zu ergeben.
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	Der Abend begann, den Himmel über London in goldene und orangefarbene Töne zu tauchen, ein warmes Licht, das im Kontrast zur stets kühlen und feuchten Atmosphäre der Stadt stand. In der luxuriösen Residenz von Louis bewegte sich eine Schar von Bediensteten mit der Präzision von Schauspielern in einem perfekt einstudierten Stück.

	Auch in seinem Ankleidezimmer herrschte rege Betriebsamkeit: Ein Diener richtete den Fall des schwarzen Fracks, der sich makellos an die Figur des Grafen schmiegte, während der Kammerdiener sich bückte, um die letzten Handgriffe an den glänzenden schwarzen Lederstiefeln zu vollenden. Die schweren, dunkelblauen Samtvorhänge ließen kaum einen Lichtstrahl von draußen herein, sodass der Raum von dem warmen Schein der Kerzen erfüllt war, deren Licht in den goldenen Leuchtern flackerte.

	Der Graf stand vor einem bodenlangen Spiegel und betrachtete sein eigenes Spiegelbild mit einer Mischung aus Resignation und zynischem Humor. Die silbergraue Seidenweste betonte die kräftigen Konturen seines Oberkörpers, und die schwarze Seidenkrawatte, die mit millimetergenauer Präzision gebunden war, schien das einzige in seinem Leben zu sein, über das er volle Kontrolle hatte. Doch so perfekt sein Erscheinungsbild auch war, er wusste, dass nichts ihn vor dem gnadenlosen Spiel schützen konnte, dem er sich gleich stellen musste.

	»Milord, ich muss sagen, Sie sehen heute Abend unwiderstehlich aus«, bemerkte Hawthorne, der sich mit der ihm eigenen unerschütterlichen Ruhe näherte.

	Louis zog skeptisch eine Augenbraue hoch, während ein zynisches Lächeln seine Lippen umspielte.

	»Unwiderstehlich, sagst du?« Er wiederholte es mit einem Hauch von Sarkasmus in der Stimme. »Nun, zumindest werde ich das Spektakel genießen können, das ich biete. Obwohl, falls eine dieser jungen Damen in Ohnmacht fällt, garantiere ich dir, es liegt nicht an meinem Charme, sondern an der erdrückenden Langeweile der Konversation.«

	Hawthorne, dessen Professionalität ihn gegen die vielen ironischen Bemerkungen des Grafen immun gemacht hatte, verbarg ein kleines Schnauben geschickt.

	»Wie dem auch sei, Milord, ich würde empfehlen, Ihren Zynismus zu mäßigen. Er könnte als wenig attraktiv angesehen werden... zumindest von den heiratswilligen Müttern.«

	Louis drehte sich zu seinem Butler um, eine Spur von Belustigung ließ seine grünen Augen aufleuchten, die stets ein Geheimnis zu hüten schienen.

	»Ach, lieber Hawthorne, wenn Zynismus mein einziger Makel wäre, müsste ich mich wohl nicht gegen eine Horde verzweifelter Verehrerinnen verteidigen.« Seine Finger strichen spielerisch über die Weste, als suchte er nach einer unsichtbaren Unvollkommenheit. »Zum Glück eilt mir mein Ruf als unbezwingbarer Junggeselle voraus. Und, ehrlich gesagt, ich fühle mich recht wohl mit diesem Titel.«

	Hawthorne neigte leicht den Kopf, doch das leichte Zittern seiner Lippen verriet, dass er ein Lächeln zurückzuhalten versuchte.

	»Darf ich dann annehmen, dass Sie planen, sich heute Abend auf Kosten Ihrer Verehrerinnen zu amüsieren, Milord?«

	Louis lachte, ein überraschend herzliches Lachen, das den feierlichen Raum durchdrang und die Atmosphäre für einen Moment auflockerte. Er wandte sich dem Spiegel zu, beobachtete, wie die Flamme der Kerzen in seinen Pupillen flackerte.

	»Natürlich. Wenn ich schon Ziel ihrer Eheintrigen bin, werde ich zumindest das Spiel genießen. Aber sei gewarnt, Hawthorne: Sollte irgendeine Mutter versuchen, mich mit Geschichten über die Tugend und Hingabe ihrer Tochter einzufangen, verspreche ich nicht, meine scharfe Zunge im Zaum zu halten.« Seine Worte durchdrangen die Luft mit einer Mischung aus Humor und Herausforderung.

	Der Butler verneigte sich leicht und zog sich zurück, während er seine gewohnte stoische Haltung bewahrte. Louis blieb allein mit seinen Gedanken zurück, ließ das Echo seines Lachens verhallen. Im Laufe der Jahre hatte er gelernt, sein Aussehen und seine Haltung als Waffen in den gesellschaftlichen Spielen einzusetzen, doch das bedeutete nicht, dass er sie genoss. Was ihn am meisten störte, war die Monotonie: dieselben Gesichter, dieselben oberflächlichen Gespräche, dieselben Erwartungen, die die aristokratische Gesellschaft ihm mit einem fast erdrückenden Gewicht aufbürdete.

	Noch ein Ball, dachte er und ließ einen resignierten Seufzer entweichen. Und wieder ein Zugeständnis an diejenigen, die mich einfangen wollen. Aber heute Abend werde ich zumindest dafür sorgen, dass ich etwas Vergnügen in dieser Komödie finde.

	Mit einem letzten Blick auf sein Spiegelbild verließ er das Schlafzimmer und begann, die große hölzerne Treppe hinabzusteigen. Das Klacken seiner Schuhe hallte in den Fluren wider, und die alten Gemälde, die die Wände schmückten, schienen ihn mit ihren stummen Blicken zu verfolgen. Als er an der Galerie der Porträts vorbeikam, hielt er inne und betrachtete die ernsten Gesichter seiner Vorfahren, die ihn schweigend zu bewerten schienen.

	»Wünscht mir Glück, meine Herren«, sagte er mit einer theatralischen Verbeugung, seine Stimme durchzogen von schwarzem Humor. »Heute Abend zieht der letzte der Langleys in den Krieg.«

	Mit der Entschlossenheit eines Mannes, der sich einem Opfer hingibt, jedoch mit der Eleganz eines Adligen, der es gewohnt ist, mit den Erwartungen anderer zu spielen, machte er sich auf den Weg zu der Kutsche, die ihn zum Ball bringen würde.

	Während der Kutscher die Tür schloss, blickte er aus dem Fenster und beobachtete, wie die Stadt langsam an ihm vorbeiglitt. Die Öllichter erleuchteten die nassen Straßen, und die kalte Nachtluft drang durch die Ritzen der Kutsche, erfrischte seine Gedanken. »Heute Nacht«, sagte er sich mit einem Lächeln, das Unheil versprach, »werde ich der perfekte Schauspieler in diesem absurden Stück sein.«
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	Der Kutschwagen hielt vor der prächtigen Residenz der Cartwrights, und die Laternen, die in geschmiedeten Eisenhalterungen hingen, warfen ein warmes Licht auf das feuchte Kopfsteinpflaster. Die Steine glänzten im flackernden Licht, und eine leichte Brise trug den Duft von nasser Erde und Blumen mit sich – die perfekte Kulisse für eine Londoner Nacht, die kurz davor stand, sich in ein Spektakel sozialen Dramas zu verwandeln.

	Louis stieg mit seiner gewohnten Eleganz aus, sich des kleinen Schauspiels bewusst, das seine Ankunft auslöste. Die Gespräche verstummten für einen Moment, und ein leises Murmeln glitt wie ein Schatten durch die wartenden Gäste, als hätte seine Präsenz den Auftakt einer lang erwarteten Inszenierung markiert. Die heiratswilligen Mütter, die diesen Moment mit der Hingabe von Generälen erwartet hatten, die sich auf eine Schlacht vorbereiten, richteten sich auf wie Soldaten beim Appell.

	Seine grünen Augen, stets mit einem Hauch von Zynismus erfüllt, wanderten über den beleuchteten Eingang. Weiße Blumengirlanden schmückten die äußeren Säulen, und die Schatten tanzten auf der Fassade, was dem Gebäude eine beinahe theatralische Willkommensgeste verlieh.

	Mit einem leisen Seufzen und ohne die Blicke der Menschen zu beachten, die ihn unverwandt anstarrten, betrat er den Eingangsbereich. Seinen Hut und Mantel übergab er dem wartenden Diener, und die kunstvoll geschnitzten Mahagonitüren öffneten sich, um den Trubel im Inneren zu enthüllen. Louis schritt durch die Eingangshalle und nahm den Prunk um sich herum wahr: persische Teppiche dämpften das Geräusch seiner Schritte, und die Kristalllüster glitzerten im warmen Licht der Kerzen.

	Als er sich dem Hauptsaal näherte, hielt er kurz inne, um das Terrain zu sondieren – wie ein General, der das Schlachtfeld vor einer Schlacht prüft. Ein kaum merkliches Lächeln spielte auf seinen Lippen. Ist es wirklich so vorhersehbar?, dachte er amüsiert. Ein Saal voller Fallen, maskiert als Lächeln und Höflichkeit.

	Die ersten Kichern und neugierigen Blicke folgten ihm wie eine unsichtbare Welle. Die jungen Debütantinnen, verborgen hinter ihren Spitzenfächern, betrachteten ihn mit einer Mischung aus Nervosität und Bewunderung. Ihre Mütter hingegen schoben sie unauffällig nach vorne, bereit, bei Bedarf einzugreifen. Louis bemerkte, wie einige der Lächeln unter der Last der Erwartungen zitterten, und es kostete ihn Mühe, nicht zu lachen. Alles war sorgfältig inszeniert, doch er war kein Mann, der sich leicht fangen ließ.

	Als sich seine Augen mit denen seiner Tante kreuzten, sandte sie ihm einen Blick, der mehr Warnung als Begrüßung aussagte. Sie hatte ihm Fräuleinverständlich klargemacht, dass dieser Abend nicht für Spiele gedacht war: Er sollte eine Ehefrau finden – oder zumindest vortäuschen, danach zu suchen. Louis erwiderte ihren Blick mit einem höflichen Nicken, das vorgetäuschte Gehorsam ausstrahlte, während er insgeheim den Kampf genoss. Oh, liebe Tante, dachte er, wenn du nur wüsstest, wie wenig ich bereit bin, deinen Erwartungen zu entsprechen.

	Doch das Spiel hatte begonnen, und für Bedauern war keine Zeit. Die ersten Mütter, bewaffnet mit Fächern und einstudierten Lächeln, bereiteten sich bereits auf ihren Angriff vor. Louis täuschte vor, die Blumendekorationen zu bewundern, in der Hoffnung, einen Moment der Ruhe zu finden, bevor er in sinnlose Gespräche verwickelt würde. Wenn ich es bis zur Terrasse schaffe, könnte ich vielleicht ein paar Minuten entkommen, überlegte er. Auch wenn mich dort wahrscheinlich eine Mutter erwartet, die mir die Tugenden ihrer Tochter anpreist – ein diplomatischer Angriff, natürlich.

	Während er weiterging, wuchs das Gemurmel um ihn herum. Louis spürte die Blicke, die auf ihn gerichtet waren: einige neugierig, andere bewundernd und manche, die gefährlichsten, voller purer Ambition. Doch anstatt sich überfordert zu fühlen, konnte er nicht umhin, die Situation amüsant zu finden. Es ist wie eine Komödie, die nie ihr Drehbuch ändert., dachte er. Und ich spiele selbstverständlich die Rolle des begehrten Schurken, des Junggesellen, den alle einfangen wollen.

	Am meisten Vergnügen bereitete ihm jedoch die Vorstellung, die Erwartungen zu untergraben. Während alle von ihm erwarteten, dass er sich wie ein perfekter Gentleman benahm, bereit, in die Ehefalle zu tappen, hatte er sich vorgenommen, die Kontrolle zu behalten – sein eigenes Spiel zu spielen, voller Ironie und Charme.

	Als eine junge Debütantin ihren Fächer absichtlich vor ihm fallen ließ, hielt Louis kurz inne, nahm sich einen Augenblick Zeit, bevor er sich mit einer fast übertriebenen Eleganz bückte, um ihn aufzuheben. Er reichte ihn ihr mit einem Lächeln, das reine Höflichkeit, aber keinerlei Versprechen enthielt. Die junge Frau errötete, während ihre Freundinnen leise kicherten.

	»Ein wahres Meisterwerk des Zufalls«, murmelte er für sich selbst.

	Doch das Schlimmste stand ihm noch bevor: die unvermeidliche Serie von Begegnungen mit den jungen Frauen, die seine Tante für ihn ausgewählt hatte. Hoffentlich ist wenigstens der Champagner von guter Qualität., dachte er, während er sich weiter in Richtung der Mitte des Saals bewegte, bereit, der bevorstehenden Jagd zu trotzen.
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	Der Flüsterton um ihn herum schwoll weiter an, wie eine Welle, die drohte, ihn in den Strudel aus Blicken und berechneten Lächeln zu ziehen. Louis ging mit gemessenem Schritt, als würde er den Abend genießen, während er in Wirklichkeit mit der Präzision eines Strategen jeden Winkel des Saals nach möglichen Fluchtwegen absuchte. Die Terrasse schien nach wie vor eine Option zu sein, auch wenn die Blicke der jungen Damen, die sehnsüchtig zu den Gärten hinüberschielten, darauf hindeuteten, dass sie kein allzu dauerhafter Rückzugsort sein würde.

	Eine der mit Blumenkränzen geschmückten Säulen schien für einen Moment verlockend. Er stellte sich vor, wie er sich hinter ihr versteckte und die Anwesenden wie ein Zuschauer in einem Theaterstück sozialer Intrigen beobachtete. Wobei ich mit meinem Glück, dachte er, wahrscheinlich von einer Dame mit Vorliebe für Botanik entdeckt würde, die mir die vollständige Geschichte dieser Blumen erklären will.

	Das leise Knirschen der Streicher des Streichquartetts mischte sich mit dem Vanilleduft der Desserts, die auf einem nahegelegenen Tisch standen. Alles schien darauf ausgelegt, ihn in diesem Theaterstück gefangen zu halten.

	Ein Lachen erregte seine Aufmerksamkeit, und Louis drehte sich um. Er entdeckte eine Gruppe junger Frauen, die sich nahe der Desserttafel versammelt hatten. Die Debütantinnen plauderten angeregt, ihre Fächer bewegten sich mit einstudierter Präzision, während ihre Blicke immer wieder verstohlen zu ihm hinüberglitten. Eine von ihnen, eine junge Frau mit dunklem Haar und lebhaften Augen, sah ihn direkt an, bevor sie sich erneut dem Gespräch widmete, als hätte sie gerade den amüsantesten Klatsch des Abends gehört. Louis erlaubte sich ein ironisches Lächeln. Zumindest eine scheint ein wenig Geist zu besitzen, dachte er, ohne jedoch die Absicht zu hegen, dies näher zu prüfen.

	Bevor er weitere Fluchtpläne schmieden konnte, tauchte eine bekannte Präsenz an seiner Seite auf. Es war Lord Stanford, ein alter Bekannter, der es immer schaffte, solchen Veranstaltungen etwas abzugewinnen, egal wie ermüdend sie für andere sein mochten. Er hielt ein Glas Champagner in der Hand und lächelte breit, wobei er eine Reihe perfekter Zähne zeigte.

	»Langley«, bemerkte er und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich sehe, Sie haben sich entschlossen, das Schlachtfeld mit Ihrer gewohnten Eleganz zu betreten. Haben Sie schon potenzielle Angreiferinnen ausgemacht?«

	Louis ließ ein leises Lachen hören, dankbar für die Ablenkung.

	»Ah, Stanford, wenn Sie wüssten. Ich habe eine kurze Bestandsaufnahme gemacht, und leider scheint der Feind bestens vorbereitet zu sein.« Sein Blick glitt durch den Saal und blieb kurz an einer Mutter hängen, die mit militärischer Entschlossenheit die Schleife ihrer Tochter zurechtrückte. »Ich glaube, dies könnte eine der härtesten Schlachten meiner Laufbahn werden.«

	Stanford grinste und hob sein Glas zu einem lockeren Trinkspruch.

	»Wahrlich gut gesprochen. Aber vergessen Sie nicht, die heiratswilligen Mütter sind nicht Ihre einzigen Feinde. Auch die jungen Damen verfügen über Waffen: schüchterne Blicke, bezaubernde Lächeln und – am gefährlichsten – harmlose Gespräche.«

	Louis zog eine Augenbraue mit gespieltem Ernst hoch.

	»Harmlose Gespräche? Mein Gott, ich fürchte, darauf bin ich nicht vorbereitet. Vielleicht hätte ich mich vorher besser trainieren sollen.«

	Die beiden Männer lachten, und die angespannte Atmosphäre des Saals schien um sie herum ein wenig leichter zu werden. Doch das Gefühl, beobachtet zu werden, verschwand nicht. Die Blicke der Debütantinnen verfolgten ihn weiterhin, und die Mütter nutzten jede Gelegenheit, mit subtilen Gesten seine Aufmerksamkeit zu erregen.

	Noch bevor er ein Versteck finden konnte, erklang in seiner Nähe eine weibliche Stimme, süß und perfekt einstudiert.

	»Lord Langley, was für eine angenehme Überraschung, Sie heute Abend zu sehen!«

	Louis drehte sich langsam um und bereitete ein Lächeln vor, das je nach Situation sowohl charmant als auch zynisch wirken konnte. Die Besitzerin der Stimme war Lady Catherine, eine der Kandidatinnen, die seine Tante als würdig erachtet hatte. Sie trug ein himmelblaues Kleid mit Spitzendetails, und ihre klaren Augen blickten ihn mit einer Mischung aus Schüchternheit und Hoffnung an. In der Hand hielt sie einen zarten Fächer, den sie mit nervösem Rhythmus auf- und zufaltete.

	»Lady Catherine«, murmelte er und neigte den Kopf mit perfekter Höflichkeit. »Es freut mich, dass Sie meine Anwesenheit als angenehme Überraschung empfinden. Bei solchen Anlässen ist das Unerwartete immer willkommen.«

	Sie lächelte sanft, schien jedoch unsicher, ob er scherzte oder nicht. Louis überlegte schnell: Er konnte ein oberflächliches Gespräch beginnen und die Minuten mit Kommentaren über die Musik oder die Dekoration füllen, oder er konnte einen eleganten Vorwand finden, um sich zurückzuziehen.

	»Genießen Sie den Abend?«, fragte sie, bemüht, das Gespräch am Laufen zu halten.

	Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen und seine Mundwinkel nahmen einen sardonischen Ausdruck an.

	»Oh, es ist zweifellos... bemerkenswert. Nicht jeden Tag hat man das Vergnügen, zu beobachten, wie die Londoner High Society die Kunst der Höflichkeit und der Spionage gleichzeitig perfektioniert.«

	Lady Catherine blinzelte, unschlüssig, ob sie lachen oder sich beleidigt fühlen sollte. Sie entschied sich für Ersteres, auch wenn ihr Lachen etwas gezwungen klang.

	Louis wollte gerade eine Bemerkung hinzufügen, die das Gespräch ebenso elegant beenden würde, wie es begonnen hatte, als er den durchdringenden Blick seiner Tante vom anderen Ende des Saals spürte. Die Marquise beobachtete ihn nicht zufällig; es war eine stumme Warnung, dass sie erwartete, er möge sich ernsthaft mit den jungen Damen beschäftigen. Louis seufzte innerlich. Nicht einmal ein strategischer Rückzug wird mich hier retten., stellte er fest.

	Noch bevor er seinen nächsten Zug planen konnte, erschien eine weitere Figur auf der Bühne: Lady Eleanor, bekannt für ihr Talent am Klavier und ihre Neigung, kaum hörbar zu sprechen. Sie schwebte förmlich auf ihn zu, gefolgt von ihrer Mutter, die wie ein Falke über sie wachte.

	Louis bereitete sich auf den nächsten Akt der gesellschaftlichen Komödie vor. Das wird eine sehr lange Nacht, dachte er, während er ein weiteres perfektes Lächeln aufsetzte und sich bereit machte, allem zu begegnen, was die Londoner Gesellschaft für ihn bereithielt.
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	Der Salon strahlte weiterhin in vollem Glanz, als hätten sich alle Lampen und Kristalllüster verschworen, die Geheimnisse und Ambitionen der Londoner High Society gnadenlos zu beleuchten. Die Musik des Streichquartetts erfüllte die Luft mit einer sanften, umhüllenden Melodie, die jedoch das stetige Summen von Gesprächen und Gelächter nicht übertönen konnte. Louis bewegte sich mit der Anmut eines Mannes, der es gewohnt war, beobachtet zu werden, fühlte sich innerlich jedoch wie ein Soldat, der in feindliches Gebiet geraten war.

	Na gut, Louis, dachte er, während sein Blick auf eine Gruppe von Damen fiel, die ihn mit abschätzenden Augen betrachteten. Wenn du das überlebst, ohne in eine ihrer Fallen zu geraten, verdienst du vielleicht eine Medaille. Oder zumindest ein weiteres Glas Champagner.

	Gerade als er ernsthaft über einen strategischen Rückzug in Richtung der Getränketafel nachdachte, wurde sein Weg von einem Paar behandschuhter Hände versperrt. Es war Lady Loretta, die Gastgeberin, deren Lächeln so sorgfältig einstudiert war wie die Locken in ihrem Haar.

	»Lord Langley, wie schön, dass Sie es heute Abend einrichten konnten«, sagte sie mit einer Freundlichkeit, die keine Ausreden duldete. Ihre Augen musterten ihn mit der Intensität einer Frau, die eine Fräuleinion hatte – und Louis wusste genau, worin diese Fräuleinion bestand: ihn in ein Gespräch zu verwickeln, das entweder in Verpflichtungen oder zumindest in unverbindlichen Versprechen enden würde.

	Er neigte höflich den Kopf, während seine Gedanken bereits nach einem Ausweg suchten.

	»Das Vergnügen ist ganz meinerseits, Mylady. Der Abend ist... wie immer strahlend.«

	»Oh, was für ein Kompliment!«, erwiderte sie, ihr Lachen klang wie das Trillern eines Vogels. »Aber ich muss gestehen, dass wir hart daran gearbeitet haben, alles perfekt zu machen. Besonders für Herren wie Sie, die so...«, sie machte eine bedeutungsschwere Pause, »...begehrt sind.«

	Louis erlaubte sich ein ironisches Lächeln, das Lady Loretta glücklicherweise als Höflichkeit deutete.

	»Es ist bedauerlich«, fuhr sie fort, während sie sich verzweifelt nach etwas umsah, »dass ich meine Nichte nicht finden kann. Sie hätte sich so gefreut, Sie kennenzulernen. Diese Feier habe ich hauptsächlich ihretwegen ausgerichtet, obwohl, wie es scheint, alle außer ihr Spaß haben.«

	Louis empfand einen Moment lang Mitleid mit dem Mädchen – und einen Funken Neid, denn sie hatte es offenbar geschafft, sich zu drücken, während er noch immer gefangen war.

	»Wenn sie nur halb so charmant ist wie Sie, wird es ihr leichtfallen, sich in der Gesellschaft zurechtzufinden«, antwortete er mit einem entspannten Ton, obwohl er sich sehnlichst wünschte, wie ihre erwähnte Heldin einfach zu verschwinden.

	Lady Loretta lächelte erneut, doch diesmal wirkte ihr Lächeln ein wenig gezwungen. Bevor sie ihn in ein detaillierteres Gespräch über ihre Nichte verwickeln konnte, trat Lady Harriet hinzu, eine junge Debütantin mit geröteten Wangen und einem blassgelben Kleid, begleitet von ihrer Mutter. Sie machte einen Knicks, der mehr nach Überlebensstrategie als nach Etikette aussah.

	»Lord Langley, würden Sie mir später die Ehre eines Tanzes erweisen?«, fragte sie so direkt, dass Louis nicht einmal blinzelte. Wie hatte sie nur den Anstand vergessen können? Was hatte ihre Mutter ihr gesagt, dass sie zu solcher Kühnheit griff?
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